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Die letzten Cage der Bol*
senewiki.

B . O./H. Wenn nicht alle Zeichen trugen sind die Tage
der bolschewistischen Herrschaft in Rußland gezahlt , Dag
sie einmal , und zwar in nicht allzu langer Zeit , Wgeunrr-
Ichaftet haben würden , konnte inan von Anfang an oor-
aussehenf denn selbst wenn man sich auf einen radikal-
sozialistischen Standpunkt stellte, mutzte es für so unwayr-
scheinlich wie möglich gelten , datz das Ideal des „Zuiunsts-
itaates " in erster Lime von einem Bolle verwirrllchl wer¬
den würde , das in seinen grotzen Massen noch nicht durch
die strenge Schule der kapitalistischen Wirtjcha )lsorganl-
sarion gegangen war . Alles , was man bisher von der
Wirksamkeit der Bolschewisten hörte , ließ erkennen, dag
man bei der Ausführung selbst ihrer pranisch durchsugr-
baren Maßnahmen bald stecken blieb, weil es den ausfuy-
renden Organen an der nötigen Wrnensrrast und Fäycg-
ieit zu planmütziger Arbeit fehlte.

So unmöglich nun auch eine dauerhafte Herrschaft der
Lenin , Trotzli und Genossen war , jo werden rynen oec uns
doch selbst dre ärgsten Gegner ihrer sozialistischen Anjchau-
ungeii lein solches Gnde gewünscht haben, wie es ihnen
voraussichtlich beschieden sein wird , «solange man in Lon¬
don, Paris und Wafhingwn iwch lnit der Möglichte» rech¬
net , die Bolschewiki zu ebenso gefügigen Werkzeugen der
Berbandspolitik machen zu lönnen , wie sie die Männer
der „vorläufigen Regierung " noch abgaben , suchte maii
den neuen Riachlhabern in Rutzland einzureden , nur von
den Mittelmächten drohe der jüngsten russischen„Frechen"
Gefahr ; denn unter keinen Umständen würden die Ober¬
häupter dieser Monarchie es ertragen , datz Rutzland dau¬
ernd ohne monarchische Spitze und »roch dazu ohne eine gut
bürgerliche Verfassung austomme . In Wirklichkeit hatte
inan in den Ländern des Vierbundes in allen und be¬
sonders in den matzgebenden Kreisen die Aufassuirg, dag
die Russen sich, vorausgesetzt, datz sie die Entwicklungs-
freiheit der Randoölter nicht antasten , soviel Ilmstürze und
sozialistische Experimente leisten dürften , wie sie nur woll¬
ten, datz wir uns unter keinen llmständen in ihre wirc-
liĉ n inneren Angelegenheiten einmischen würden.

Heute wissen nicht nur die Bolschewiki, sondern auch
alle noch nicht durch die verbändlerische Propagaiida hyp¬
notisierten Russen, wer die wirklichen Feinde nicht nur des
jetzigen Regierungssystems in Rutzlands , sondern jeder ei¬
genmächtigen politischen Entwicklung des russischen Volkes
sind. Statt abzuwarten , bis die bolschewistische Herrschaft
an ihrer eigenen inneren Schwäche zu Grunde gehen wür¬
de, haben die gegenrevolutionären Kräfte die tjchechisch-
slavischen Ueberläufertruppen mit Hilfe verbändlerischer
Geldmittel für sich gedungen und obendrein noch die Ver¬
bandsmächte um die Entsendung von Truppen zu deren
Unterstützung gebeten. Nach der Petersburger Telegra¬
phenagentur hat Trotzki selbst zugeben »rüsten, datz der
tschechisch-slooalische Aufruhr infolge Unterstützung der
russischen Gegenrevolutionäre immer grötzeren Umfang
annehme . Die Tschecho-Slovaken haben mindestens zehn
große Städte im Osten Rußlands besetzt, darunter Pensoa,
Samara , Nowo-Nikolojewski und Omsk. Zn Washington
macht man aber schon kein Hehl mehr daraus , datz diese
Bewegung vom „Lande der Freiheit " her mit Geld und
Matrial unterstützt wird . Man erwarte , heitzt es in einer
Washingtoner Meldung , datz Rutzland nunmehr bald in
die Hände solcher Leute komme, die die Wiedererhebung
des Landes mit Hilfe des Verbandes oorbereiten würden.
Amerika , so hört man , werde für besten Zweck gern Trup¬
pen Wer den Stillen Ozean senden, was ebenso „schnell",
Wer gefahrloser vor , sich gehen würde , als über den At¬
lantischen Ozean . Zn amerikanischen Finanzkreisen wird
der Plan besprochen, datz eine Armee von 460 000 Japanern
400 000 Chinesen und 25 000 Amerikanern unter Führung
Roosevelts die Ordnung in Rutzland wiederherstellen und
dann gemeinsam mit den Rüsten gegen die Mittelmächte
kämpfen solle. Einstweilen wird von Tokio aus noch ent¬
schieden in Abrede gestellt, daß dort etwas endgültiges
über eine Einmischung in Sibirien beschlossen sei. Wir
können mit Ruhe abwarten , was aus diesen seltsamen
abenteuerlichen Plänen wird , das wahrscheinlichste ist zu¬
nächst der Ausbruch eines neuen russischen Bürgerkrieges,
der Rutzland als Militärmacht nicht, wie die Verbands-
mächte erwarten , zu neuem Kampfe gegen Deutschland gal¬
vanisieren , sondern erst recht hoffnungslos lWmen wird.

Der Krieg.
Die 8 «»e am 26 Juni

Von einem militärischen Mitarbeiter wird
uns geschrieben:

B . Die hauptsächlichste Aufmerksamkeit unserer Feinde
im Westen bleibt der Front zwischen Arras und Marne
zugewendet, d. h. im wesentlichen den Fronten , wo die eng¬
lischen und französischen Heere aneinanderstohen und jene

, wo die Deckung von Paris ftattfinden »nutz. Wenn die
Franzosen seit einiger Zeit ihre Hauptstadl räumen , jo
ist das eine Maßregel , die in grotzen Festungen ftattfiWet,
vre vom Feinde bedroht sind. Es bedeutet also keineswegs
datz der Gegner daran denkt, die Festung Paris militärisch
auszugeben, sondern im Gegenteil , daß er sie eintretenden¬
falls mit aller Macht zu verteidigen wünscht. Dahin deu¬
ten auch andere Nachrichten, die aus Frankreich herüber¬
dringen . Es liegt gar kein Grund vor, der dem Gegner
veranlassen könnte, seine starte befestigte Hauptstadt , die
ihm schon einmal in diesem Kriege gute Dienste geleistet
har, freiwillig unseren Heeren zu überlassen. Unsere Hee¬
resleitung rechnet mit ihr jedenfalls wie mit einem star¬
ten Rückhalt des französischen Heeres, wobei es gleichgiltig
ist, wohin sie Werhaupt ihre Operationsziele zu lenken be¬
absichtigt. Keine geographischen Punkte ziehen unsere Un¬
ternehmungen an , die sich einzig mit der lebendigen Streit¬
macht des Gegners beschäftigen. Bestimmte Richtungen
oder Gebiete kommen nur insofern in Betracht , als dort
die taktischen Schläge begünstigt, oder erschwert werben
können. Den Gegensatz aber unserer Feldherrnkunst bildet
das Heer, das wir besiegen, schwächen, lähmen und wenn
es geht, vernichten wollen. Das sind die beiden Schläge,
durch die wir den Krieg militärisch zu seiner Entscheidung
bringen wollen. Die Diplomaten hWen dann zu ernten,
was die Feldherrn gesät HWen. (Berlin zensiert).

Der deur-jche Wagesv*ri«yr
Großes Hauptquartier, 27. Juni . (W. B . Amtlich.)

Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und
Deutscher Kronprinz.

Die Lage ist unveräWert.
Rege Tätigkeit des FeiWes nördlich der Scarpe und

Somme , westlich von Soistons und südwestlich von Reims.
Auf der Kathedrale von Reims wurden erneut Beobach¬
ter des Feindes erkannt . WähreW der Nacht nahm die
Artillerietätigteit auch an der übrigen Front zwischen
Pser und Marne in Verbindung mit Erkundungsgefechten
der Infanterie wieder zu.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Auf dem östlichen Maasufer führten wir erfolgreiche

ErkuWungen durch. Nördlich von St . Mihiel wurde ein
starker Vorstotz des Feindes Wgewiesen.

Aus feindlichen Bombenftaffeln , die in den beiden letz¬
ten Tagen zum Angriff gegen Karlsruhe , Offenburg und
das lothringische JWustriegebiet vorstietzen, wurden 5
Flugzeuge abgeschossen.

Unsere Bombengeschwader griffen gestern Paris uni
auf dem Wege dorthin Bahnknotenpunkte und Flugplätze
des Feindes an.

Leutnant Rumey errang seinen 25. Luftsieg.

Der Erste Seneralquartiermeifter : Ludendorff.

Vergebliche itolienische « «griffe.
Wien , 27. Juni . (W. B .) Amtlich wird verlautbart:
Bei Beseecca im Etsch-Tal und aus der Zugna scheiter¬

ten italienische Erkundungsvorstötze. Der heiß umstrittene
Col de Rosso, am 15. Juni von der Edelweiß -Division im
Sturme genommen uni seither in den schwersten Kämpfen
siegreich behauptet , wurde gestern vormittag nach schwe¬
rem Trommelfeuer abermals durch starke Kräfte angegrif¬
fen. Es war für den FeiW ein vergebliches Beginnen,
seine Kampffähigkeit mit der unserer Salzburger , Kärnt¬
ner, Ober - und Nieder -Oesterreicher zu messen, an deren
Tapferkeit alle Angriffe zerschellten. Die jungen Regi¬
menter 107 uni 114, von der Artillerie in allen Eefechts-
pausen mustergiltig unterstützt, haben sich eines Geistes
mit ihren altbewährten Stammtruppen , den 59ern , 7ern,
14ern uni 49ern, gezeigt. Der Feind erlitt schwere Ein¬
buße an Toten und Verwundeten und lietz zahlreiche Ge¬
fangene in unserer Hand . Bei Pole di Piave versuchte der
Italiener in Booten unser Ufer zu gewinnen . Er wurde
zusammengeschossen. Der Chef des Generalstabs.

Luftangriff auf Ludwigshafen.
Frankfurt a. M., 27. Juni . (Priv .-Telegr.) Der

„Franks . Ztg ." zufolge hat in der Nacht vom 26. zum 27.
Juni ein Angriff feindlicher Flieger auf Ludwigshafen
stattgefunden . Einige Bomben wurden geworfen , die je¬
doch keinen bedeuteWen Sachschaden angerichtet haben
sollen. Leider soll ein Mann getötet worden sein.

Ermordung des Exzaren.
DarmstWt, 27. Juni . (Priv .-Telegr.) Der grotzherzog-

liche Hof hat aus Moskau ein von Tschitscherin, dem Volks¬
kommissar für auswärtige Angelegenheiten unterzeich-
netes Telegramm erhalten , wonach der Exzar zwischen Je¬
katerinburg und Perm ermordet wurde.

Basel , 27. Juni . (Priv .-Telegr .) Havas gibt eine
Stockholmer Depesche an die Pariser Zeitungen wieder , in
der Uber die umlaufenden Gerüchte Wer die Ermordung
des Exzaren Nachstehendes gemeldet wird : Das Gerücht
von der Ermordung wird von der russischen Zeitung „Bjek"
verbreitet , die folgeWe Einzelheiten gibt : Die tschecho¬
slowakischenTruppen seien bei der Ausbeutung ihrer Er¬
folge gegen die Bolschewiki in JekateriWurg eingezogen,
wohin der Zar uni seine Familie verbracht worden wa¬
ren . Die den Exzaren WerwacheWen Roten Garden hät¬
ten seine Befreiung durch die Sieger befürchtet uni seien
in die Wohnung der kaiserlichen Familie eingedrungen,
wo Nikolaus durch Revolverschüssegetötet worden sei. —
Es gehen auch noch aWere Gerüchte um. Laut Nieldungen
einiger Zeitungen habe sich das Drama auf Anordnung
des revolutionären Komitees , das die Annäherung der
Tschecho-Slowaken befürchtete, in dem Zuge Wgespiekt, der
die kaiserliche Familie von JekateriWurg nach Perm Wer-
führte . Als einer der Roten Gardisten erfuhr , daß die
Tsecho-Slowaken einen Teil der Linie besetzt hielten , habe
er dem Kaiser mit dem Säbel einen Schlag aus den Kopf
versetzt, iWem er ausrief : „Dieser Bluttrinker soll nicht
Zar sein!" — „Nowaja Shisn " sagt, datz die deutsche Ge¬
sandtschaft in Moskau die Bestätigung von der Ermordung
des Exzaren erhalten habe. Der Sowjet von Wjatka be¬
stätigt die Nachricht, an deren Richtigkeit jedoch noch ge-
zweifelt wird , da die BerwaWten des Zaren davon nicht
benachrichtigt wurden . „Nowaja Shisn " sagt, daß der
Zarewitsch vor vierzehn Tagen gestorben sei.

Darmstadt, 27. Juni . (W. B . Nichtamtlich.) Pie von
zuständiger Stelle mitgeteilt wird , scheint sich das Gerücht
von der Ermordung des früheren Zaren nach hier einge-
laufenen Nachrichten, nicht zu bestätigen.

Die Steilung Kublmanns.
W . Berlin , 28. Juni . (Priv .-Telegr .) Die Blätter

besprechen einen Artikel der „Germania " unter der Ueber-
schrift: „Kllhlmann bleibt ". Alle ErüWe für die Nütz¬
lichkeit seines Bleibens werden auch angeführt . So sagt
die „Kreuzzeitung ", daß er die Mehrheit des Reichstages
hinter sich hat . Die für Herrn v. Kühlmann in Szene ge¬
setzte Rettungsaktion lasse nicht erkennen, daß die durch die
patriotischen Kreise gegangene Erregung in erster Linie
auf Kühlmanns Herabsetzung des Wertes der militärischen
Kriegführung zurückzuführen sei.

In der „Nordd. Allgem. Zeitung " heitzt es : Die Ueber-
einftimmung , die in der Auffassung vom KriegseWe nicht
nur zwischen dem Staatssekretär uni dem konservativen
Redner , sondern zwischen ihm uni jedem anderen vernünf¬
tigen guten Deutschen besteht, konnte erst dadurch ein Riß
bekommen, daß man den Satz des Herrn v. Kühlmann in¬
terpretierte , und zwar interpretierte man dahin , datz man
aus ihm herauslas , nach dem heutigen Stande der Dinge
würden uns nur VerhaWlungen , nicht militärische Ent¬
scheidungen allein zum Siege führen . Aus dem Satz des
Staatssekretärs , der vielleicht eine politisch-militärische
Binsenwahrheit enthielt , war damit eine Ungeheuerlich¬
keit geworden, nämlich daß der Sieg unserer Waffen nicht
mehr die Grundlagen der VerhaWlungen sein könne, die
einnml kommen mutzten. Nachdem eine Jnterpretion den
Sinn des Satzes uW damit der Rede derart verfälscht hat¬
te, blieb auch dem Staatssekretär nichts aWeres übrig , als
den kritischen Satz zu interpretieren uW zwar authentisch
dahin , daß der Sieg auf unserer Seite ist uW wir auch für
die Zukunft auf Sieg hoffen, solange, bis die Gegner eben
zu den auch vom Staatssekretär verlangten Eröffnungen
bereit sind, welche der Lage entsprechen uW den deutschen
LebensnotweWigkeiten Genüge tun . SelbstverstäWliche
Voraussetzung des inkriminierten Satzes würde fein der
militärische Erfolg , die die Voraussetzung uW die Grund¬
lage aller diplomatischen Verhandlungen ist. Nachdem so
der Versuch vereitelt worden war , sagt die „Nordd . Allg.
Ztg .", den angegriffenen Satz durch eine Jnterpretion den
Sinn zu geben, als ob der Diplomat den Schlachtenlenker
hätte beiseite schieben wollen, dürfte man glauben , daß da¬
mit auch für die ganze Rede mehr Verständnis erwirkt
worden wäre . Es scheint aber , daß man den Angriff jetzt
auf eine andere Stelle der Rede richten möchte. Wie im
ersten Falle wird auch hier interpretiert : in der Kühl¬
mannrede steht nichts von einer Bereitwilligkeit zu einer
Verständigung , wie gesagt wird , um zu der Folgerung zu
kommen, datz darin das Bekenntnis zum Gegenteil des
Siegeswillen liege.

Der Reichskanzler im Grotzen Hauptgartier
Frankfurt a. M., 27. Juni . (Priv .-Telegr.) Wie von

der „Franks . Ztg ." aus Berlin gemeldet wird , tritt der
Reichskanzler Graf Hertling am nächsten Sonntag seine
Reise nach dem Großen Hauptquartier an und wird dort,
wie schon vorher vereinbart war , einige Zeit verweilen.
Aus seinem dortigen Aufenthalt kann indessen nicht ge¬
schlossen werden, datz die Vorgänge , die sich um Herrn

j v. Kühlmann  drehen, Veranlassung zu dieser Reise wö-
1 ren . Die Reise war schon vorgesehen, als Graf Buri,



Nr . H9. „Areis -Zeitung " Bad Hamburg v.  d . ^ öhe. 28. JuniL (,9(3.

seinen Besuch in Berlin abstaltete . Sie gilt den Verhand-
lungen mit Oesterreich - Ungarn.  Der Kanzler
wird im Großen Hauptquartier darüber zu sprechen ha¬
ben, bevor er den Besuch Burians erwidert . Das schließt
natürlich nicht aus , daß bei dieferEelegenheit auch über die
Kühlmannkrise  gesprochen wird.

Die Lage i» Nutzl«nd.
W. Berlin , 28. Juni . (Priv .-Telegr .) Der „Berl.

Lokalanzeiger " berichtet aus Genf : Aus Moskau meldet
Havas : Der erste Versuch nach dem Plan Lenins , bewaff¬
nete Arbeiter zu verwenden , um Nahrungsmittel aus den
Dörfern aufzutreiben , ist jämmerlich gescheitert. Die Bau¬
ern weigerten sich, Nahrungsmittel herzugeben, töteten 27
Arbeiter , verwundeten 8 und nahmen die übrigen gefan¬
gen. Demselben Blatt zufolge meldet die „Times " aus
Petersburg , daß bekanntgegeben wurde, daß in den näch¬
sten drei Tagen Brot oder Kartofeln nicht verabreicht
werden. Die Bevölkerung muß von Dörrgemüse leben.
Männer und Frauen sinken vielfach erschöpft aus der Stra¬
ße nieder.

Getreidepreise und Erzeuger»
kosten

50 Prozent und von 1916/17 auf 1917/18, also in der Feit i
der stärksten Steigerung der Betriebskosten , um 20 Proz.
gestiegen sind. In derselben Zeit sind beispielsweise die
Noggenpreise in Oesterreich um 128 Prozent , in Ungarn
um 172 Prozent , in Norwegen um 348 Prozent gestiegen.
Der Weizenpreis hat in Deutschland eine Steigerung von
75 Prozent erfahren , während er in England um 130 Pro¬
zent, in Norwegen um 220 Prozent gestiegen ist. Die
Tonne ukrainischen Getreides hat den Gipfel der Getreide-
preije mit rund 1000 Mark erreicht. Diese Zahlen zeigen,
daß man in Deutschland die Getreidepreise bisher in einer
so niedrigen Lage erhalten konnte, wie es keinem anderen
Volke nröglich war.

Die jetzige Erhöhuiig der Getreidepreise stellt demnach
nur eine Anpassung an die gestiegenen Betriebskosten dar,
und auch die in Aussicht genommenen Druschprämien
können daran nichts ändern , da sie, wie die Erfahrungen
der letzten Jahre erwiesen haben, nur zum weitaus ge¬
ringsten Teil dem Erzeuger zugute sommen. Angesichts
solcher Verhältnisse wird die Erhöhung der Getreidepreise
in weiten Volkskreisen als das Mindestmaß der zur Auf¬
rechterhaltung der Erzeugung erforderlichen Maßnahmen
anerkannt werden.

Lokale nad )rid>ten.
Von einem volkswirtschaftlichen Mitarbei¬

ter wird uns geschrieben:
D. R . K. Die vom Kriegsernührungsamt oorgenom-

mene Heraufsetzung der Getreidepreise bedeutet für die ge¬
samte Bevölkerung zweifellos eine Verteuerung des Bro¬
tes , und es ist daher verständlich, wenn die Frage erörtert
wird , ob eine solche Erhöhung tatsächlich erforderlich war.
Die amtliche Erklärung des Kriegs -Ernährungsamtes
wird voraussichtlich in manchen Kreisen nicht entsprechend
gewürdigt werden. Es erscheint deshalb zweckmäßig, die
Frage eingehend zu prüfen , ob die Erhöhung in den rai-
sächlich vorliegenden Verhältnissen ihre volle Begründung
findet . Hierbei wird in erster Linie davon auszugchen
sein, daß die ganze landwirtschaftliche Erzeugung der
Menge nach im Laufe der nächsten Jahre ständig zurück¬
gegangen ist. Abgesehen von der natürlich abnehmenden
Bodenkraft sind daran die immer größer werdenden prak¬
tischen Betriebsschwierigkeiten , die alle Betriebsgrößen
treffen .schuld. Das Endergebnis der Abnahme der Ernte
und der zunehmenden Kriegserschwernisse bezw. Berriebs-
verteuerungen ist naturgemäß eine Verminderung der
Roh- und Reinerträge . Trotzdem wird man fragen müssen,
ob diese Verminderung so groß ist, daß eine Erhöhung der
Brotpreise nicht umgangen werden könnte.

Sorgfältig angestellte Ermittelungen hierüber haben
aber eine so große Erhöhung der Betriebskosten ergeben,
daß die Frage , ob eine Erhöhung der Getreidepreise er¬
forderlich war , bejaht werden muß.

Die weit verbreitete Anschauung, wonach die Löhne und
die übrigen Betriebskosten in der Landwirtschaft nicht so
sehr gestiegen wären , wie in anderen Gewerben , ist nicht
zutreffend . Die Löhne für landwirtschaftliche Arbeiter
find vielmehr laut amtlicher Nachweisung von 1914 bis
1918 um mehr als 50 Prozent gestiegen. Die Beschaffungs¬
kosten von Arbeitspferden haben sich um 300 bis 350 Pro¬
zent, die für Zugochsen um über 200 Prozent erhöht . Diese
Mehrkosten sind um so bedeutungsvoller , als die Leistungs¬
fähigkeit insbesondere des Spannoiehs herabgedrückt ist,
daß ein viel rascherer Ersatz der verbrauchten Tiere er¬
forderlich wird . Auch die Geräte und Maschinen haben
Verteuerungen zu verzeichnen, die zwischen 150 und 500
Prozent liegen . Hilfsstoffe sind um 200 bis 250 Prozent,
Oel um 300 bis 450 Prozent , Riemen und anderes Leder
um bis zu 1000 Prozent , Sämereien um 200 bis 1000
Prozent gestiegen.

Vergleicht man damit die Erhöhung der Getreidepreise . !
so ergibt sich, daß die Getreidepreise von 1914—1917 um j

Bad Homburg v. d. t}., den 28 . Juni (9zs.

* Gura-Konzert im Kurhaus. Hermann Eura sang
gestern abend im Eoldsaal des Kurhauses Lieder und
Balladen von Loewe, Schubert und Hugo Wolf und zum
Schluß Wotans Abschied aus Wagners „Walküre ".
Solistisch betätigte sich außerdem noch anstelle des ver¬
hinderten Berliner Pianisten Leopold Spielmann , den
der Konzertzettel genannt hatte , Herr Kapellmeister
Ri eyer  vom Frankfurter Opernhaus , der auch die Be¬
gleitung der Gesänge übernommen hatte . Obwohl ein
starker Schnupfen den Sänger offensichtlich belästigte und
ihn an der völlig freien Entfaltung seiner herrlichen
Stimmittel (Walküre ) behinderte , gab er seinen Zu¬
hörern doch reichlich Gelegenheit , die mächtige Fülle seines
Organs zu bewundern . Euras große Kunst fesselt vor al¬
lem durch packende Gestaltung und Charakterisierung.
Wer hätte jemals einen besseren Ausleger der Balladen
Löwes, der Lieder Schuberts und Wolfs gehört ? Welche
Differenzierung der Stimmungen , welcher Eefühlsaus-
druck bei „Douglas ", Tom der Reimer ", der „Fahrt zum
Hades" und beim „Erlkönig,, ? Hermann Eura ist un¬
bestritten ein Vortragsmeister von seltener Art . Schade,
jammerschade, daß bei der „Walküre " das Orchester nicht
an die Stelle des hier völlig unzulänglichen Klaviers tre¬
ten konnte.

Ein musikalisch sicherer, fein empfindender Begleiter
war Herr Kapellmeister Meyer,  der mehr als einmal
durch die Beherrschung aller Nuancen und Farben und ei¬
ner rühmenswerten Zartheit des Vortrags , die Aufmerk¬
samkeit der Zuhörer auf sich zog. Daß er auch ein ver¬
ständiger Interpret Wagners und Chopins fein kann, soll
ihm nach seinen beiden besonderen Darbietungen ohne
Vorbehalt eingeräumt werden.

Ein köstlicher Abend liegt hinter uns , an welchem Ver¬
stand, Herz und Gemüt gleichen Anteil hatten . H.

* Gastspiel Albert Steinrück. Die Theaterleitung er¬
gänzt ihren jüngsten Bericht über das Gastspiel des Kgl.
Bayerischen Hofschauspielers Albert Steinrück, morgen
abend noch dahin , daß der Künstler in einer seiner besten
Rollen als Architekt Max Birk in dem kraftvollen Schau¬
spiel „Gewitter " von Alexander Zinn auftreten wijrd.
Dem Ensemble gehören weiter an das Mitglied der Mün¬
chener Hofbühne, Fräulein Magia Lena , ferner Fräulein
von Wedel und die Herren Benofsky, Alten , Florath und
Jblher . Die Vorstellung beginnt um 8 Uhr.

* Die neuen Kurhaus-Abonnementskarten werden

Ein Belud ) bei unteren Minen-
iuebern in der nordfee.

5. Not und Tod.

Eine große Unvollkommenheit muß mein Bericht über
den Besuch bei den Minensuchern ausweisen : Ich kann
mich aus militärischen Gründen nicht so eingehend, wie ich
es möchte, darüber äußern , wie folgenschwer in Wirklich¬
keit der erbitterte Kampf unserer Such- und Räum -Fahr-
zeuge gegen die Minen ist. Unsere Feinde brauchen eben¬
sowenig etwas über die Verluste der Minensuchboote zu
wißen wie gewisse Flaumacher im eigenen Lande , die es
nicht einfehen werden, daß es denn doch viel besser ist,
wenn einmal ein Minensucher auf eine "Mine läuft , an¬
statt eines U-Bootes oder eines wertvollen Schiffes der
Hochseeflotte.

Sie ist eine heimtückische, gefährliche Waffe , die See¬
mine des Feindes . Ihre Wirkung ist heute schwerer als
zu Kriegsbeginn , denn die Engländer haben inzwischen
manches von uns gelernt , die alte Seemacht von der jun¬
gen Rivalin . Und Modelle für die Anfertigung guter,
wirksamer Minen haben wir ja den Engländern hinrei¬
chend vor ihren Küsten gelegt und tun es noch täglich, so
daß es nicht verwunderlich ist, wenn die englischen Minen
heute weit bester und wirkungsvoller sind als diejenigen
der Jahre 1914 und 1915. Der U-Bootkrieg hat sein übri¬
ges dazu beigetragen , die Engländer zu erhöhter Minen¬
tätigkeit anzuspornen . Wie wir wissen, mit geringem Er¬
folge. Denn unsere U-Boote finden nach wie vor ihren
Weg durch den englischen Minengürtel dank der rastlosen
Arbeit unserer Minensuchfahrzeuge.

Einen zähen, harten , unerbittlichen Kampf führen sic
gegen die unterseeischen Höllenmaschinen. Tag für Tag . Es
ist, als ob sie in schwindelnder Höhe über einen Abgrund
dahinschritten , unter sich die gähnende Tiefe , die verder¬
benbringende . Aber angriffsfreudig gehen die Minensu¬
cher dem tückischen Feind zu Leibe und vernichten ihn . wo
sie ihn finden . Oder aber er sie aus dem Hinterhalt.

Da suchen die Boote ihr Gebiet ab. Vielleicht stunden¬
lang ohne Ergebnis . Plötzlich erschüttert eine furchtbare
Explosion die Luft . Eins der Boote ist auf eine flach¬
gehende Mine gelaufen . Das ganze Fahrzeug üch,i er¬
dröhnt und erzittert , eine 100 Meter hohe Wasterfäule
steigt zum Himmel . Dampf sprüht und zischt aus vielen ge¬
rissenen Rohren , und in der Wolle von Dampf und Waster-
schwall versinkt das brave Schiffchen. Die Arbeit der üb¬
rigen Boote wird unterbrochen , Rettungsboote fliegen zu
Master und eilen hastend herzu, um die Ueberlebenden zu
retten , die Verwundeten aufzunehmen , bie teilweise mit
zerschmetterten Gliedmaßen sich an ein Holzstück klammern.
Die Geretteten werden gezählt . Wer fehlt ? Ach, es sind
fast immer einige Männer , die ihre Pflichttreue mit dem
Tod bezahlten , die von der Explosion im Maschinen- oder
Kesselraum überrascht wurden und die, wenn sie nicht so¬
fort ihr junges Leben aushauchten , durch das schnell ein¬
dringende Wasser den rettenden Weg hinauf an Deck ver¬
sperrt fanden . Das todwunde Schiff hat , als es sich auf
die Seite legte, die Braven mit in die Tiefe genommen.
Seemannslos!

Oder in dunkler , rauher Sturmnacht bahnt sich eine
Minensuchflottille ihren Weg über die schwarzen Wasser.
Hinter ihr marschiren U-Boote , deren Ziel das Sperr¬
gebiet und die feindlichen Küsten ist. Stundenlang dauert
ohne Zwischenfall die Fahrt über das finstere Meer . Kein
Lichtschein dringt von den Schiffen nach außen , nur die
schwarzen Schiffsschatten heben sich, kaum erkennbar , von
der finsteren Nordsee ab. Mitternacht ist vorüber . Da
plötzlich der laute , dumpfe Knall einer Explosion: ein Boot
ist auf eine Mine gelaufen . Der ganze Verband stoppt,
Scheinwerfer leuchten auf . Ihre grellen Strahlenbündel
fassen das verunglückte Schiff, das gerade kentert und in
den dunklen Fluten versinkt. Schiffstrümmer , Wrackteile,
um ihr Leben kämpfende Menschen: Boote werden eiligst
ausgesetzt. Sie rette » von Flößen und Holzstückcn die er¬
schöpften Leute , nehmen sie an Bord und dann wird der
Marsch fortgesetzt. Nicht selten kommt es vor. daß dann
wenige Stunden später dasselbe Schiff, das die Geretteten

von jetzt ab ausgestellt . Die Abonnenten werden gebeten,
die Karten stets mitzuführen , da sie vom 1. Juli ab beim
Betreten des Kurhauses und Kurgartens , sowie beim
Gebrauch der Trinkkur oorgezeigt werden müssen.

Was gibt es in der nächsten Woche? 50 Gramm
Butter und 250 Gramm Marmelade . Auch Teigwaren
sind in den Kolonialwarengejchäften von Mittwoch an zu
den festgesetzten Höchstpreisen erhältlich.

Der Karten -Umtausch findet morgen nachmittag von
5—6Vi> Uhr in den bekannten Lokalen statt.

K. Verbot des Handels von Gemüse und Kraut . Die
Reichsstelle für Gemüse und Obst, Verwaltugnsabteilung,
yar verfügt , daß künftighin Rhabarber nur noch mit einem
Blattansatz bis zu 3 Zentimeter , Mairüben , Möhren und
Karotten überhaupt nicht mehr mit Kraut gehandelt wer¬
den dürfen . Für die letzteren drei Eemüsesorten gilt eine
Ausnahme nur insofern , als hier der Absatz mit Kraut
noch für den Fall zugelassen ist, daß die Ware vom Er¬
zeuger mit Fuhrwerk und dergleichen auf kurze Entfer¬
nungen — ohne Benutzung der Bahn — an die Absatzstelle,
besonders auf öffentliche Märkte , gebracht wird . Im Vor¬
jahre hat die Verladung dieser Gemüse mit Kraut vielfach
zu Unzuträglichkeiten geführt und schlechtes Eintreffen der
Ware am Bestimmungsort verschuldet. Die Reichsstelle
hat sich daher nach Anhörung der Landes -, Provinzial-
und Bezirksstellen und mit deren fast allseiliger Zustim-
mung zum Erlaß eines Verbotes im erwähnten Sinne ent¬
schlossen.

* Die Einheitszigarre wird jetzt Wirklichkeit, und zwar
im Lande der stärksten Raucher , in Holland . Nach Ver¬
handlungen zwischen der Haager Regierung und eijner
Fabrikantengruppe ist binnen einem Monat bestimmt mit
der Einführung einer Einheitszigarre zu rechnen, die von
den Fabrikanten den Kleinhändlern zum Preise von 38
bis 40 Gulden das Tausend geliefert werden, und für das
Publikum in allen Zigarrengeschäften zu 5 Cent das Stück
käuflich fein wird . Von der Regierung wurde bestimmt,
daß diese wahrscheinlich aus Javatabaken herzustellende
Zigarre keinerlei Ersatz oder Blätterstiele enthalten darf.

* Das Fräulein ohne Strümpfe. Auf einer Straße in
Mainz erregte nach dem „Höchster Kreisblatt " ein elegant
gekleidetes junges Mädchen das Aufsehen der Passanten.
Das hübsche Fräulein trug keine Strümpfe ! Die Füße
aber steckten in netten Halblackschuhen. Die Dame wich
den neugierigen Blicken, die sie bis zu den Fußspitzen hin-
ad musterten , nicht aus , und schon von weitem sagte ihr
kleiner schmunzelnder Mund , provoziert durch fragende er¬
staunte Blicke: „Ich habe keinen Bezugsschein bekommen!
Wo nehme ich Strümpfe her !" Das ist der Klageruf in
tausend Familien . Die Wäsche-Ersatzmittel und das schlech¬
te Schuhwerk, die spitzen Nägel , mit denen jetzt meistens
Flecke an die Sohlen befestigt werden , ruinieren und zer¬
reißen die Strümpfe rascher und intensiver als in früheren
Zeiten . Ein Paar neue Strümpfe sind bald unerschwing¬
lich. Ein dünner Florstrumpf kostet in schlechter Qualität
6 Mark , Mollstrümfe sind fast nicht mehr erhältlich . Sei¬
denstrümpfe notieren nicht unter 25 Mark . Vielleicht nützt
das Beispiel der jungen Dame von heute.

(Dazu müßte aber auch der Himmel ein Einsehen ha¬
ben und wärmeres Wetter bescheren, denn die jetzigen
Temperaturen dürften nicht dazu anregen , das gute „Bei¬
spiel der jungen Dame von heute" nachzuahmen. Die
Schriftleitung ) .

Bus llah und Fern.
t Aus Frankfurt a. M. (Der Schirm als Verräter .) Bor

kurzem brach der 26jährige Werkzeugmacher Willy Kunze
aus der Saalgasse in der gegenüberliegenden Wohnung
eines Bäckermeisters ein und stahl 1200 Mark bares Geld
und Schmucksachen, ließ aber dafür seinen Regenschirin am

an Bord nahm , selbst ein Opfer der Feindesminen wird
und die eben dem Tod Entrissenen erneut um ihr Leben
ringen müsten.

Ich hörte ergriffen die Schilderung einer solchen grau¬
sigen Februarnacht an . Trotz der großen eigenen Ge¬
fahr ging das begleitende kleine Torpedoboot , Komman¬
dant Leutnant zur See d. R . Ge. aus Magdeburg , in for¬
schem Anlauf an die Unglücksstelle heran und fischte nach
längerem Suchen die ganze Besatzung auf . Wie leicht
hätte auch ihm das gleiche Schicksal blühen können! Aber
Leutnant E . achtete nicht der eigenen Gefahr . Hier ran-
gsn im stürmischen Seegang zwei Dutzend Menschen um
ihr Leben. Drauf ! „Und setzt Ihr nicht das Leben
ein . " Eine schneidige Rettungstal , welche die volle
Anerkennung aller Vorgesetzten fand . Das Eiserne Kreuz
1. Klasse war der wohlverdiente Lohn für den unerschro¬
ckenen Kommandanten.

Ich könnte dem Leser weitere lange , traurige Schil¬
derungen geben, denn der Tod der Minensucher ist ein
düsteres , umfangreiches Kapitel . Aus erklärlichen Grün¬
den muß ich leider davon absehen, ausführlicher zu werden.
Das aber muß festgehalten werden : der Kampf der Minen¬
sucher ist schwer, unendlich, unbeschreiblich schwer. Weil
der tückische, unsichtbare Feind tagtäglich angepackt wird,
mutig und rücksichtslos, sind auch die Verluste dement¬
sprechend. Die Sicherheit unserer großen Schiffe, die
Durchführung des U-Boot -Krieges erheischt es . denn die
U-Boote müssen zu ihrem kriegsentscheidenden Werke aus-
und einlaufen können. Das verlangt Opfer . Sie werden
gebracht, freudig und pflichtgetreu . Wenn der Krieger in
die Schlacht zieht , läßt er alle Gedanken an Heimat und
Familie hinter sich. Wenn der Minensucher in den Kampf
gegen die Minen fährt , kennt er nur einen Leitgedanken:
die Pflicht und die Ausführung des Befehls , Minen zu
suchen und wegzuräumen . Was verschlägt's , wenn dabei

! ein Boot auf der Walstatt bleibt ? Das Endziel beibt der
- Sieg , und der wird trotz aller schwerer Opfer täglich neu
; errungen.
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